Die mediendidaktische Skizze (Egmont Elschner)

Mediendidaktik als Teilgebiet der Medienpädagogik wird hier verstanden als pädagogische Beschäftigung mit den neuen Medien. Unter Neue Medien werden hier im Wesentlichen computergestütze Medien verstanden.

Die mediendidaktische Skizze beschreibt den Einsatz neuer Medien zum Erreichen eines pädagogischen Ziels. Dazu sind folgende Untersuchungen / Beschreibungen zu leisten:

1. Definition des Inhalts (z.B. Auftrags) der mediendidaktischen Skizze.

2. Beschreibung der Interessen des Auftraggebers, eventuell die dem Auftrag zugrunde liegenden Problemlösungswünsche.

3. Definition der Zielgruppe. Die Zielgruppe ist frei wählbar. Je präziser sie gefasst wird, desto stärker präziser sie unter Umständen den Einsatz und den Umgang mit Neuen Medien.

In den meisten Fällen reicht es nicht aus, eine Zielgruppensegmentierung nach Männern und Frauen, Singles und Verheirateten, Alten und Jungen etc. zu treffen. In jedem Fall muss die Beschreibung mit Attributen so genau sein, dass es möglich ist, die Zielgruppenvertreter (im Markt) auch tatsächlich zu finden. Die „richtigen“ Attribute müssen für das jeweilige Produkt passend gewählt werden. 

Das erreichbare Marktvolumen für ein Produkt ist durch die Summe der Teilvolumina aller erreichbaren Zielgruppen gegeben. Die genaue Kenntnis der Zielgruppen ist daher nicht nur für die marktorientierte Planung wesentlich und steckt den Gesamtrahmen für die weitere Entwicklung der Produkte ab. 

Homogene Zielgruppen, die sich durch gleichartiges Nutzungsverhalten auszeichnen, sind die Voraussetzung für eine einheitliche Beschreibung. Zukünftig relevante Zielgruppen sind dabei ebenfalls zu berücksichtigen. Für die Planung und das Management von Produkten sollte die Zahl der betrachteten Zielgruppen überschaubar bleiben, die Bildung von Mikrosegmenten ist nur in wenigen Fällen sinnvoll.

4. Lernmotivation der Zielgruppe. (Nicht Lehrmotivation des Auftraggebers !)

Der Begriff der "Lernmotivation" steht insgesamt für vielfältige kognitive und emotionale Prozesse, die eine Selbststeuerung zielgerichteten Verhaltens ermöglichen. Dazu gehören z.B. Erwartungshaltungen oder handlungsbegleitende Emotionen wie Lernfreude. Lernmotivation kann somit als ein Sammelbegriff für alle emotionalen und kognitiven Prozesse verstanden werden, die dem Lernenden helfen etwas Neues zu Lernen.

Die Ausprägung der Lernmotivation eines Lernenden ist abhängig von der wechselnden Beziehung zwischen den Persönlichkeitsmerkmalen (Fähigkeiten, Motivationsausprägung) des Lernenden und den Anreizen der Situation selbst, die durch den Lehrenden beeinflußt werden können.

Ein Mensch hat oft sehr unterschiedliche Gründe sich etwas Neues anzueignen. Neben den kognitiv bedingten gibt es auch soziale Lernmotive, wie Zuneigung und Geborgenheit, die eine bedeutende Rolle spielen. Weitere soziale Lernmotive sind Geltung und Anerkennung, das vermeiden von negativen
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Sanktionen, Macht und Überlegenheit. Sie können positive Lernmotivation unterstützen, jedoch auch störend sein. Ebenfalls von Bedeutung für die Lernmotivation ist die Neugier und das Interesse am Gegenstandsbereich.

Man unterscheidet intrinsische und extrinsische Motivation, wobei diese nicht als Gegenpole gesehen werden, denn erst aus einer extrinsischen Motivation kann in vielen Fällen eine intrinsische Motivation entstehen.

Intrinsische Motive

Unter einem intrinsischen Motiv versteht man das dem Lernstoff inhaltlich inhärente Motiv sich damit auseinander zu setzen. Das bedeutet, daß die Beziehung zum Lernstoff den Lernenden motiviert.

Der intrinsisch motivierte Lernende lernt aus Interesse, Freude, Bedürfnis, also angetrieben vom zu lernenden Lernstoff. Erreicht wird das Interesse durch die Anwendung des Erlernten, es hat eine besondere Bedeutung für die persönliche Lebensgestaltung und ist Lösungsmöglichkeit für persönliche Probleme. Der Aufforderungscharakter ist das wichtigste intrinsische Motiv, es wird vom Gegenstand bewirkt, daß sich der Lernende aufgefordert fühlt, sich mit dem Inhalt zu beschäftigen, auch wenn er keinen Nutzen davon hat. Dieses Motiv kann man durch eine ansprechende Gestaltung der Lernumgebung zu nutze machen. Weitere intrinsische Motive sind, der Drang etwas zu Vollenden, Neugier und Wissensdrang.

Der Vorteil der intrinsischen Motivation kann in der geringeren äußeren Verstärkung und ihrer Unabhängigkeit gesehen werden.

Extrinsische Motive
Das extrinsische Motiv ist das außenliegende Motiv, das außerhalb der Beziehung des Lernenden zum Lernstoff liegt, aber veranlassend oder verstärkend auf die Lernmotivation einwirkt. Lernende, die extrinsisch motiviert sind, lernen um Noten, Lob oder Prestige zu erlangen. Man kann diese Art des Motivs noch in materielle Motive und soziale Motive aufteilen. Materielle Motive sind Belohnung und Bestrafung, sie ergeben sich durch festlegen von Zielen, die den Fähigkeiten des Lernenden entsprechen. Jeder Lernerfolg ist wieder eine materielle Motivation, die zum Weiterlernen motiviert. Wenn jedoch Motivation auch von anderen ausgeht, spricht man von sozialen Motiven, wie z.B. Wettbewerb und Gruppengefühl. In diesem Fall kann Motivation dadurch entstehen, daß man Problemstellungen gemeinsam mit anderen Lernenden löst.

Erwachsene entscheiden selbst, ob und warum sie lernen, ihre Gründe dafür sind sehr vielfältig, sei es aus Unzufriedenheit mit der derzeitigen Situation, Neugier, neue Herausforderungen oder die geistige Fitneß zu bewahren. Es ist für den erwachsenen Menschen sehr wichtig aus welchen Gründen er lernt, welche Wünsche und Bedürfnisse dahinter stehen.
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Lernmotivation
der Wunsch bzw. die Absicht, sich bestimmte Inhalte oder Fertigkeiten anzueignen. Dabei werden unterschiedliche Formen der Motivation differenziert. Eine klassische Unterscheidung ist diejenige zwischen intrinsischer und extrinsischer Lernmotivation. Bei intrinsischer Motivation wird in idealtypischer Weise selbstbestimmt gelernt, weil die Lernaktivität selbst Spaß macht oder weil der Lerngegenstand interessant eingeschätzt wird. Bei extrinsischer Motivation wird gelernt, um negative Sanktionen (z.B. Tadel) zu vermeiden bzw. Belohnungenen im weiteren Sinne (z.B. gute Noten) zu erreichen. Neuere Konzeptionen der Lernmotivation weisen allerdings darauf hin, daß diese Dichotomisierung zu grob ist und differenzieren unterschiedliche Ausprägungen der (subjektiv wahrgenommenen) Selbstbestimmung des Lernens.
5. Lernvoraussetzungen der Zielgruppe.
Mit Lernvoraussetzungen sind Vorkenntnisse, Fähigkeiten, Fertigkeiten auch    Gewohnheiten gemeint, die die Nutzer mitbringen
Grob einteilen kann man die Lernvoraussetzungen in mehrere Teilbereiche:

1) Familiale Voraussetzungen 

2) Emotionale Voraussetzungen 

3) soziale Voraussetzungen 

4) kulturelle Voraussetzungen 

5) kognitive Voraussetzungen 

6) Verhaltensdispositionen 

6 .Lernsituation des Projektes

Eine Lernsituation ist eine Ausgestaltung der Lernfelder für den Lernprozess im Projekt. Innerhalb eines Lernfeldes können verschiedene Lernsituationen zur Anwendung kommen.
7.Lernziele. Die Lernziele beschreiben, was die Nutzer nach einem bestimmten Medieneinsatz können sollen. 

Es gibt mehrere Arten von Lernzielen: 

Kognitive Lernziele z.B. beziehen sich auf Wissen und intellektuelle Fertigkeiten.  

Affektive Lernziele z.B. beziehen sich auf Änderungen der Interessen, Einstellungen und Werthaltungen.

Psychomotorische Lernziele z.B.  beziehen sich auf manuelle Fähigkeiten und andere körperliche Tätigkeiten. 
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6. Lehrplan. Maßnahmen. Events. Medien. Curriculum. In diesem Abschnitt wird der Einsatz computergestützter Medien in möglichst intensiver (und phantasievoller) Form erwartet. Finanzierbarkeit und technische Unsicherheiten spielen keine Rolle.
Das Wort Curriculum (Pl. Curricula; aus lateinisch: Wettlauf, Umlauf, Kreisbahn, Lauf [z. B. eines Gestirns]) wird gelegentlich mit „Lehrplan“ gleichgesetzt. Ein Lehrplan ist in der Regel auf die Aufzählung der Unterrichtsinhalte beschränkt. Das Curriculum orientiert sich hingegen mehr an Lehrzielen und am Ablauf des Lehr- oder Lernprozesses oder des Projektes. In der didaktischen Fachdebatte wurde der Begriff Curriculum Anfang der 1970er Jahre aus den USA (re)importiert und sollte eine möglichst präzise Regelung von Lernprozessen und der Lrtnorganisation umfassen.

Im englischsprachigen Raum verwendet man für den Lehrplan eines einzelnen Kurses eher syllabus, während curriculum auf das gesamte Studium oder das Lehr-Lern-Angebot eines Schulsystems, einer Schulstufe, einer Schulform oder eines Faches bezogen wird.
7. Kurzbeschreibung. Die Kurzbeschreibung ist ein Marketing-Instrument und wird in der professionellen Skizze vorangestellt. Dies gilt ebenfalls für den 
8. Slogan des Projekts.
Ein Slogan ist ein einprägsamer Spruch.

Die Bezeichnung leitet sich vom schottisch-gälischen sluagh-ghairm (ausgesprochen sluə-'charəm/sluə-'cherəm) ab, bestehend aus sluagh – Volk, Heer, und gairm – Ruf. Ein Slogan ist damit der Sammelruf der Clans (in Friedenszeiten) und der Sammel- und auch Schlachtruf während des Kampfes (in Kriegszeiten).

Slogans werden hauptsächlich in der Politik und in der Werbung bzw. Markenkommunikation verwendet. Der Slogan soll in kompakter Form eine Aussage vermitteln und das Publikum schlagartig beeinflussen. Häufig wird der Begriff Claim synonym verwendet. Aus der Filmbranche entliehen ist eine Variante die Tagline, die Verdichtung der konzeptionellen Idee in einem meist umgangssprachlichen Satz.
9. Attraktivität. Der Abschluß der Beschreibung wird durch eine kurze Zusammenfassung der Attraktivität (Alleinstellungsmerkmale) des Projektes gebildet.
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